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„Wird ja was Rechtes fein,’ brummte Krüß, erhob ſich 
aber doch jogleich, um für ſeine Abweſenheit einige Anord- 
nungen zu treffen. 

Währenddeſſen wanderte Ernſt Stoewing, den Chriſtine 
auf den erſten Blick wiedererkannt hatte, mit leiſem Sum⸗ 
men im Zimmer auf und ab. Im Vorüberſchreiten traf ſein 
Auge auch einmal die emſig arbeitende Chriſtine, und er 
hatte die Empfindung, daß er dies Geſicht ſchon einmal 
irgendwo geſehen haben müſſe. Auch als er ſchon neben 
Krüß die Treppe hinunterſtieg, plagte ihn noch immer die 
Erfolgloſigkeit ſeiner Bemühungen, Chriſtinens Geſicht 
irgendwo in ſeiner Exinnerung unterzubringen. 

Kurz vor Beginn der Börſe erſchienen die beiden Herren 
in Begleitung zweier Fremder wieder im Kontor, und 

Chriſtine bemerkte an ihrem Chef eine Lebhaftigkeit und 

frohe Laune, wie fie fie bisher noch nie bei ihm geſehen hatte. 

e wohl ein gutes Geſchäft gemacht worden ſein, 
achte ſie. f 


„Herr Berger,“ rief der Chef jetzt in den Nebenraum, 
„bringen Sie doch mal unſre Auſtralien⸗Kontrakte“. Und zu 
Chriſtine in faſt mildem Tone: „Sie arbeiten, bitte, ſogleich 
zwei Kontrakte in franzöſiſcher und engliſcher Sprache mit 
den nötigen Anderungen, die Ihnen Herr Stoewing“ — er 
machte ſogar eine vorſtellende Bewegung nach dem alten 
Herrn — „freundlich diktieren wird. Herr Berger wird in⸗ 
zwiſchen den Herren die gewünſchten Informationen geben. 
Ich muß leider unbedingt heute zur Börſe, meine Herren, 
und ſehe Sie ja dann am Abend bei mir wieder,“ wandte 
er ſich in fließendem Engliſch au die beiden Kanadier. 
„Oh, pleaſe, Sir, buſſineß is buſſineß,“ 1 der eine 
über das ganze friſche Geſicht, und beide ſchüttelten Krüß 
herzhaft die Rechte. Breit und behaglich ließen ſie ſich dann 
neben dem Prokuriſten in den Klubſeſſeln nieder, ihn mit 
harmloſen Geſichtern ſchlau und vorſichtig aushorchend. 


Drüben am Fenſter ſtand Eruſt Stoewing und blickte 
guf Chriſtinens braunen Scheitel herab. Sie ſchrieb unter 
‚feinen forſchenden Blick mit großem Eifer, ohne einmal 
aufzuſehen, und merkte nicht, wie es auf einmal ſonnig 
in den Zügen des Mannes aufleuchtete. Jetzt beugte er ſich 
zu ihr herab und ſagte: „Bitte, wollen Sie dieſe letzte Be⸗ 
merkung ändern, Fräulein ... 2“ 

„Berthold,“ kam es ruhig von Chriſtinens Lippen. 

Na ſehen Sie, warum haben Sie mir das nun nicht 
gleich geſagt, anftatt mir altem Manne ſoviel Kopfzerbrechen 
zu machen?“ Dann ſtreckte er ihr mit einer gütigen, herz⸗ 
lichen Bewegung die Hand hin und ſagte: 

„Da wird ſich aber Suſi freuen, mal wieder mit jeman⸗ 
dem von ihrer Kindheit plaudern zu können. Sie müſſen 
bald zu uns kommen, liebes Fräulein.“ 

z Sehr gütig, Herr Stoewing,“ erwiderte Chriſtine ernit. 

Wohlgefällig blickte der alte Herr auf das ſchlanke, ihm 
ſchon damals fo ſympathiſch erſchienene junge Mädchen. 

Nun, Ste ſcheinen ja keine allzugroße Freude über ein 
Wiederſehen mit Suſi zu empfinden,“ drohte Stoewirg 
lächelnd mit dem Finger. 

Da ſchlug Chriſtine die großen Augen ſo warm zu ihm 
auf und ihre Stimme klang um vieles weicher, als ſie ſagte: 
„Ich würde mich unendlich freuen, die kleine Sufi wieder⸗ 


zuſehen, die ich liebte wie eine Schweſter. Aber ich weiß 


nicht, wie das Fräulein Peters jetzt über ſolch ein Wieder⸗ 
ſehen denken mag, Herr Stoewing.“ 

„Nicht anders als ihr alter Onkel, mein liebes Kind. 
Sie haben ſozuſagen aus einer Milchflaſche zuſammen ge⸗ 
trunken und wiſſen nun nicht, welche Freude das dem Mädel 
machen wird, Sie wiederzuſehen?“ — Und in ernſterem 


Tone: „Ich hoffe ſogar, Sie werden Suſi eine recht gute 


Freundin fein, Fräulein Berthold. Es ſchwirren da eine 
Menge Dämchen um fie herum: junge, verwöhnte Dinger, 
die mir die Kleine ganz verdreht machen. Alſo“ — er hielt 
ihr ſeine Hand hin — „Sie kommen, ſobald ez Ihnen Ihre 
Zeit erlaubt!“ 

Zögernd erſt ſchlug Chriſtine ein. Aber dann breitete 
ſich eine große Freude über ihr Geſicht und ergoß ſich in 
ihre ſtrahlenden Augen, als ſie ſagte: „Ja, ich werde Suſi 
bald beſuchen.“ 


11. Kapitel. 


Umgeben von hohen, ſchattigen Bäumen und ſchön ge- 
pflegten Raſenplätzen ſtand auf einer kleinen Anhöhe das 
Haus, das Suſi Peters damals mit dem Waiſenhaus ver⸗ 
tauſcht hatte, und in dem ſie nun wie eine kleine, verwöhnte 
Prinzeſſin regierte. f 

8 war eine ungeheure Überraſchung für fie geweſen, 
als ſie das erſtemal die breite Elbchauſſee im offenen Wagen 
heruntergefahren kamen und plötzlich vor dem wundervollen 
Park Halt machten. Ein Gärtner hielt das breite Ein⸗ 


fahrtstor geöffnet, und dann hatte fie mit dem Onkel den 


eleganten Wagen verlaſſen. — Ein Hausmädchen im ſchwar⸗ 
zen Kleid und lang herabwallenden weißen Haubenbändern 
war eilfertig herbeigekommen, das Handgepäck abzunehmen, 
und hatte ſie dann reſpektvoll durch die ſäulengetragene Vor⸗ 
halle in die blumengeſchmückte e geführt. 

Da hatte Suſi ganz ſtill geſtanden und kaum zu atmen 
gewagt, als fie, um ſich blickend, all die Pracht gewahrte. 

Eine breite, teppichbelegte Treppe führte in das Ober⸗ 
geſchoß, und helles Tageslicht leuchtete durch eine Glaskup⸗ 
pel vom Dache her über den herrlichen Bildern und Farben 
alter Meiſter, drang in alle Ecken und Niſchen über die koſt⸗ 
baren Teppiche und die geſchmackvollen Möbel, die einladend 
um den Kamin ſtanden — behagliche, mollige Winterabende 
verheißend. 

Schmunzelnd hatte der Onkel ſie ein Weilchen betrachtet. 
Dann nahm er ſie wieder ganz ſachte an der kleinen Hand 
und meinte liebevoll: „Es iſt wohl beſſer, ich zeige dir gleich 
alles auf einmal, damit du die ganze Erſchütterung in einem 
Aufwaſch erledigſt, kleine Deern.“ 

Und er führte das gänzlich verſchüchterte, faſſungsloſe 
Kind in die unteren Geſellſchaftsräume und trat dann mit 
ihr aus dem Eßzimmer auf eine Terraſſe, die einen wunder⸗ 
vollen Ausblick nach der ſtolzen, ſilberglänzenden Elbe bot. 
Helle Korbmöbel und ein rieſengroßer roter Schirm ſtanden 
darauf. Der Onkel ſagte: „Da kannſt du hübſch mit deinen 
Puppen ſpielen.“ 

Er hatte das ganz im Ernſt gemeint, und Suſi mußte 
nun zum erſten Male richtig lachen: „Ich ſpiele doch nicht 
mehr mit Puppen, Onkel Ernſt. Das durften wir nur bis 
zum neunten Jahre.“ 

„Hier darſſt du aber alles, was dir Spaß macht,“ und 
er fragte ſie in übergroßer Freude, das junge Mädchen nun 
immer um ſich haben zu können, nach allen Wünſchen und 
Intereſſen. Dabei kamen ſie in den Muſikſalon, darin ein 
prächtiger Flügel ſtand. 

Auf ſeine Bitte griff Suſi in die Taſten und ſah den 
Onkel glücklich lächelnd an, als ſie die herrlichen Töne ver⸗ 
— — die aus dem Inſtrument durch den hohen Raum 

anaen, 


Dann aber folgte fie ihm welter, als wandle fie durch ein 
Bauberreich, aus dem fie ein jähes Erwachen wieder vers 
lagen müßte. 

Das obere Stockwerk enthielt die Schlaf⸗ und Gaſträume, 
ſowie Suſis entzückend eingerichtetes Wohnzimmer neben 
ihrer Schlafſtube mit den weißen, zierlichen Möbelchen. 

Der Onkel ſtrich ihr zärtlich über das lockige Blondhaar: 
„Na, gefällt es dir, Kleine?“ 

Suſi nickte nur mit glänzenden, dankerfüllten Augen. 
Es war ja über alle Begriffe ſchön und herrlich hier. 

„Und wenn du noch irgendwelche Wünſche haſt, Kind, 
dann komm nur immer zu deinem alten Onkel.“ 

Aber ſie hatte gar keine Wünſche. Sie mußte ſich ja erſt 
an den großen Wechſel in ihrem Leben gewöhnen. 

Das war vor fünf Jahren geweſen. a 

Heute konnte ſich der Onkel nicht mehr über die Wunſch⸗ 
loſigkeit feiner Nichte beklagen. Es machte ihm keine Mühe 
mehr, an Weihnachten oder Geburtstagen aus ihr heraus⸗ 
zubringen, was ſie für Wünſche haben möchte. Sie verſtand 
es als echte Evastochter mit reizender Schlauheit, dieſelben 
dem alten Herrn plauſibel zu machen. Bald war es ein 
Kleid, ein Schmuckſtück, bald ein Reitpferd oder Wagen, 
dann eine in ihren Kreiſen zur Mode gewordene Reiſe — ſie 
hatte ſich überraſchend ſchnell in ihre Rolle als Nichte des 

reichen Mannes gefunden und die Jahre im Waiſenhaus 
trotz aller weiſen Vorausſicht des Onkels in dieſer Hinſicht 
gewiß vergeſſen. 5 


H Als Stoewing am Nachmittag nach dem Geſpräch mit 
Chriſtine durch den Park ſeinem Hauſe zuſchritt, erblickte er 
von weitem Suſi, mit ihren Hunden ſpielend, auf dem Raſen 
vor der Terraſſe. . 

„Suſi,“ rief er, „komm' mal her, ich habe eine große 
Neuigkeit für dich!“ 

Raſch ſprang ſie auf und hing ſich zärtlich an ſeinen Arm, 
gefolgt von den Hunden, die kläffend an dem großen Mäd⸗ 
chen hochſprangen, ohne Rückſicht auf das duftige Gewand 
ihrer Herrin. 


„Na, ſchieß mal los, Onkelchen, und halte dich nicht zu 


lange bei der Vorrede auf. — Wer iſt verlobt, verheiratet 


oder geſtorben? Wer hat ſeine Zahlungen eingeſtellt oder 


das große Los gewonnen?“ - \ 

Das bildhübſche, runde Geſichtchen mit den pikanten 
Blauaugen neigte ſich neugierig zu dem Onkel. Doch er 
lachte ſie ſpöttiſch aus. . 

„Fehlgeſchoſſen, Fräulein Naſeweis. Nichts von alledem. 
Ich habe aber eine ganz alte Bekannte von dir wiedergeſehen, 
die dich demnächſt auch beſuchen wird.“ s 

„Aus Hamburg, Onkelchen?“ 

„Nein.“ 

„Eine ganz alte Bekannte, ſagſt du? Nun, ſo lange bin 
ich doch noch gar nicht hier, daß das ſo eine alte Bekanntſchaft 
ſein könnte. Oder meinſt du am Ende gar noch jemand aus 
dem ſchrecklichen Waiſenhaus — — ?“ 3 
E Sufll® Der Ont eb befremdet ſtehen. „So würdeſt 
du dich über nieman ſeuen, der von dort käme?“ 

Etwas verlegen blickte fie zu dem alten Herrn auf: „Sei 
mir nicht böſe, Onkelchen — —“ und plötzlich ſchlang ſie die 
Arme um ſeinen Hals und küßte ihn, „ich bin ja ſo glücklich, 
daß ich nicht mehr dort ſein muß, daß du mich zu dir genom⸗ 
men haſt, liebſter, beſter Onkel Ernſt. Wie bin ich dir ſo 
dankbar!“ Aus tiefſtem Herzen kam ihr dieſe Verſicherung, 
fo daß Stoewing ihr gerührt die Wangen tätſchelte. 

„Na, ja, Kind. das glaube ich dir ja ganz gerne. Aber 


es waren doch auch einige nette, liebe Menſchen dort; wenig⸗ 


ſtens haſt du ſie anfangs hier ſo geſchildert. Hatteſt du denn 
dort keine Freundin?“ 
„Gott, Freundin —!“ 


Es ſchien dich doch eine fehr lieb im Waiſenhaus zu 


haben?“ forſchte nun ſchon ungeduldig Stoewing. 

Plötzlich faßte Suſi ihn aufgeregt am Arm: „Onkel 
Ernſt — nun aber Schluß mit der Geheimniskrämerei — iſt 
es — Chriſtine Berthold?“ 

Stoewing nickte vergnügt. 

„Und das ſagſt du mir erſt jetzt, du Rabenonkel, daß 
Chriſtine auch hier iſt? Wo und wie haſt du ſie getroffen? 
Bitte, ſag' mir ſchnell, daß wir ſie einladen. Ach Gott, wie 
freue ich mich doch auf die liebe Chriſtel. Sie war ja immer 
rührend zu mir, und ich habe fie fo ganz vergeſſen — —“ 

„Aha! Kommen dir jetzt deine Sünden! Wieviel mehr 
noch wirſt du dich ſchämen, wenn du ſiehſt, was ſie für ein 
tüchtiges Mädel geworden iſt.“ 

„Das wundert mich gar nicht, denn ſie war immer die 
Beſte in der Klaſſe, und ſie hatte mich wirklich lieb, die gute 
Chriſtel. Es iſt ſchändlich von mir, daß ich ihr nie geſchrieben 

habe —“ geſtand ſie nun ehrlich bedauernd. . 

„Na, dann kannſt du ja jetzt die Sache wieder gut machen. 

Sie ſteht auch wohl recht allein in der Welt?“ 


Einen Augenblick beſann ſich Suſi. Da trat jenes En 
eignis am Brunnen mit der nachfolgenden häßlichen Auße⸗ 
rung Schweſter Paulas in ihre Erinnerung, und eine feine 
Röte ſtieg in ihr Geſicht. Aber haſtig entgegnete ſie: „Ja, 
ja — ſoviel ich weiß, beſaß ſie keinerlei Verwandte mehr. — 
Aber du haſt mir noch gar nicht geſagt, wie und wo du ſie 
getroffen haſt?“ 

5 a: einfach. Sie iſt Privatſekretärin bei Friedrich 
rüß.“ N ? 


iß. 

Erſchrocken blickte Suſi auf: „Bei Krüß — Onkel! Aber 
Werner?“ 

„Werner Krüß wird es unſerem Gaſt gewiß nicht an der 
ſchuldigen Achtung fehlen laſſen, wenn er zufällig die junge 
Dame bei uns treffen ſollte. Daß ſie zugleich Angeſtellte 
ſeines Vaters iſt, wird ihn ja nicht weiter ſtören — er braucht 
ſie ja nicht zu heiraten. Denkſt du nicht auch, Suſi?“ — 

Lächelnd ſah er auf das tieferrötete junge Mädchen, das 
ſich geſchäftig bückte, um ihr Kleid von den ſtaubigen Spuren 
der Hundepfoten zu ſäubern. 

„Darf ich Chriſtinen gleich mal telephonieren, daß ſie 
Sonntag zu Mittag bei uns ißt?“ Und ſie eilte, ohne ſeine 
Zuſtimmung nur abzuwarten, ins Haus. e 

Grübelnd blickte ihr der alte Herr nach. Rück' du nur 
aus, dachte er — ich ſehe ja doch, daß deine Stunde geſchlagen 
hat. Wüßte ich doch nur auch jo genau mit Werners Emp⸗ 
finden für dich Beſcheid. Sein Geſicht nahm einen beküm⸗ 
werten Ausdruck an, als er nach der Richtung blickte, in der 
Suſi verſchwunden war. — Arme Kleine — ich fürchte, ich 
fürchte, Friedrich Krüß und ich haben uns diesmal gründlich 
zu deinen Ungunſten verrechnet! — 


(Fortſetzung folgt.) 


Bluts⸗Bande. 


Humoreske von Guſtav Finke⸗Bülter. 


Da war ein Mann, und der hieß Breitenbauch, Willy 
Breitenbauch. Der Name iſt nicht ſchön, auch wenn er in 
blanken Lettern über dem Einfahrtstor einer Fabrik ſteht; 
nur daß ihn noch mehrere zwar ſchlichte, doch ehrenwerte 
Leute trugen, gab ihm im Gebrauch die alltägliche Note. 

Jener Mann, der Willy hieß, fertigte Stühle an, nichts 
als Stühle, und feſſelte damit des Lebens Wohlfahrt an ſein 
Haus. Er hatte von der Pike auf gedient, denn er kam als 

ögling eines Waiſenhauſes zu einem Möbeltiſchler in die 

ehre. Dieſer ebenſo tüchtige wie neuzeitlich denkende Hand⸗ 
werker pflegte zu ſagen, daß man Ideen haben müſſe; Ideen, 
ſagte er ſind die Keimzellen zu allem irdiſchen Glück. Willy 
ſuchte etliche Jahre danach und erhaſchte ſie endlich, indem er 
braven deutſchen Holzgewächſen den Glanz braſilianiſcher 
Artgenoſſen verlieh. 

Hiermit eröffnete er feine Fabrik und ließ die Schorn⸗ 
ſteine rauchen. ö f 

Soweit wäre alles gut geweſen. Bloß der Name! Willy 
wollte heiraten. Er ging, ſeiner Stellung entſprechend, zu 
einer Dame aus vornehmer Familie und bat um ihre Hand. 
Die Dame ſah ihn freundlich lächelnd an und erklärte, ſie 
habe an ihm perſönlich nicht das geringſte auszuſetzen, er ge⸗ 
falle ihr ſehr, nur — 

38 nein,“ ſagte ſie. 
year reitenbauch, und fragt: Wie geht es Ihnen, Frau 

reitenbauch? — da muß man ſich ja ſchämen. Zumal, wenn 
man jung verheiratet iſt.“ 

Sie dankte für ſeine Aufmerkſamkeit. 5 

Dies war der erſte Knacks, den Willy bekam. Sein 
Selbſtgefühl ſchwankte. Dennoch erſtarkte es wieder nach 
einiger Zeit und Willy beſchloß, ſein Heil bei der Tochter 
eines mittleren Beamten zu verſuchen. Die Mutter des 
Fräuleins reichte ihm eine Taſſe Kaffee dar und ſagte: 

„Sie glauben nicht, wie der Antrag uns ehrt. Iſoldes 
Schweſter iſt mit einem Herrn von Schmetterheim ver⸗ 
heiratet, er reiſt allerdings nur für ein Abzahlungsgeſchäft, 
doch ſein Name öffnet ihm Tür und Tor. Man denke ſich, 
die Schweſtern ſind zu einer Geſellſchaft geladen und werden 
vorgeſtellt: Frau Agathe von Schmetterheim, Frau Iſolde 
Breiten — — Nein, bitte, ganz unmöglich.“ i 

Dies war der zweite Knacks, den Willy bekam. Der 
dritte Antrag freilich wäre ihm beinahe geglückt. Es han⸗ 
delte ſich um die Tochter ſeines Schneiders. Und wenn dieſes 
fröhliche junge Mädchen nicht zufällig anderweit verliebt ge⸗ 
weſen wäre, wer weiß, vielleicht hätte der Schneider dann 
feinen Kunden behalten. 

Nunmehr beſchloß Willy, ledig zu bleiben. Die Ver⸗ 
wandten beglückwünſchten ihn dazu. Sie begannen, ſich 
eifriger um ihn zu kümmern. in angehender Erbonfel 
muß unter Augenſchein genommen werden, damit er keine 
Dummheiten macht. Vetter Emil kam und fagte: 


„Wenn einer kommt: Guten Tag, 


Das ganz gut die Stelle eines Aufſehers in deiner Fabrik 
ekleiden.“ 
„Warum nicht,“ nickte Willy, der an der Welt keinen 
Spaß mehr hatte. „Meinetwegen.“ * £ 
Was dem einen recht iſt, ſoll dem andern billig fein. 
Vetter Adolf kam, der lebensfrohe Neffe Max, andere — 
und ſchließlich gab es im Bureau und Betrieb wenig 
führende Poſten, die nicht von einem Breitenbauch beſetzt 
waren. Breit und behäbig ſaßen ſie, unverdrängbar. Der 
unſelige Freier ließ ſie gewähren. Da er nicht für Weib 
und Kind arbeiten durfte, arbeitete er ſchon gar nicht. Was 
bald in der Stuhlfabrik zu merken war. Hüh und Hott! 
Befehl und Gegenbefehl! Die Leute wechſelten, und die 
Kunden ſchnappten ab. Mochten ſie. Willy kaute an ſeiner 
Zigarre und ſetzte Kummerſpeck an. 

„Aber wie die Dinge ſich drehen. Der lebensfrohe Max 
wollte mit einem jungen Mädchen ins Kino gehen. Das 
junge Mädchen arbeitete unter ſeiner Aufſicht und wollte 
nicht mit ins Kino gehen. Sie hieß Adele. Adele erhielt 
ihre Entlaſſung. Da ſie jedoch mutigen Sinnes war, drang 
ſie bis zum Chef vor und beſchwerte ſich. Der Chef hörte 
ſie ruhig an und entdeckte dabei, daß ſie ein reizendes Ge⸗ 
ſchöpf ſei, friſch, kernig, allerliebſt. Und ihm geſchah, was 
ihm noch nie im Leben geſchehen war, ihm ſprang die Liebe 
ins ſchwerflüſſige Blut. Als Adele zu Ende geſprochen, 
fragte er, ob ihr etwa der Name Breitenbauch mißfalle! 
Nein, antwortete ſie, es kommt auf den Menſchen, nicht auf 
den Namen an. Aber dieſer gräßliche Max — — 

Genug, Adele wurde Willys Frau. 

Die Verwandtſchaft ſchäumte. Ein Kampf entbrannte, 

von beiden Seiten hitzig geführt. Die Vettern und Neffen 


klebten. Sie wankten und wichen nicht. — „Eine Idee,“ 
ſagte Willy, „wenn ich jetzt eine Idee hätte.“ 
Adele hatte ſie. Sie erkühnte ſich ſogar, ſie einem 


Staatsminiſter zu unterbreiten. Und dann lud Willy die 
Gegenpartei zu einer friedlichen Ausſprache ein. Er nahm, 
bildlich geſprochen, einen großen Pinſel und ſchmierte Honig 
um ſämliche Mäuler. d 

„Laßt uns die Streitaxt begraben,“ ſchloß ex, „ich komme 
euch enkgegen. Es muß geſäubert werden. Ein jeder, der 
an leitender Stelle ſteht und nicht meinen Namen führt, iſt 
zu entlaſſen.“ 5 

Hiermit waren alle einverſtanden. Freudig bewegt 
unterſchrieb man den Pakt. 

Solches geſchah am Nachmittag. Am Abend erſchien ein 
Mann mit einer Leiter und rückte die blanken Lettern über 
dem Einfahrtstor ein bißchen zuſammen, ſo daß ein Buch⸗ 
ſtabe herausfiel. 8 

Nachher ſtand zu leſen: Stuhlfabrik Willy Breitenbach. 

Man ſieht, der Menſch muß eine Idee haben. 


Der Kampf. 
Skizze von Kurt Müno. 


Georg pflegte an den Sonnabenden aus der Stadt hin⸗ 
auszufahren, um ſeinen Freund, den Förſter, zu beſuchen 
und zwei Tage in der freieren Luft der Gebirgswälder zu 
verbringen. Es war ihm dies eine Gewohnheit geworden, 
die er nicht hätte miſſen wollen, und mit der Zeit begannen 
ihm sr Waldreviere vertraut und faſt unentbehrlich zu 
werden. . 


Als er diesmal ſeinen gewohnten und geliebten Ausflug 
machte — es lag Föhnſtimmung in der Luft, und alle Krea⸗ 
tur auf Erden war unruhig und voll geheimer Aufregung — 
traf es ſich, daß er ſeinen Freund nicht in ſeinem einſamen 
Forſthauſe fand. Vermutlich hatte er ſich auf einem Revier⸗ 
gang verſpätet. Doch Georg war mit den Gewohnheiten 
des Förſters vertraut; er wußte, daß der Türſchlüſſel mit 
einem Griff durch das Gitterfenſter neben der Tür zu er⸗ 
reichen war. Da er ſich bei ſeinem Freunde wie zu Hauſe 
fühlte, ſchloß er auf und trat in das Haus. Im Hausflur 
ſprang ihm ſein Freund Jack entgegen, ein Wolfshund aus 
Alaska, den Reiſende kurz nach ſeiner Geburt mit nach 
Deutſchland gebracht hatten und der dann in die Hände des 

örſters gekommen war. Georg war durch ſeine häufigen 
eſuche dem klugen Tiere wohlbekannt; Jack betrachtete ihn 
als zum Hauſe gehörig und begrüßte ihn ſchweifwedelnd. 

Georg ſtrich liebkoſend über den weichen Kopf des Hun⸗ 
des und trat in die Wohnſtube. Ein Fenſter ſtand geöffnet, 
und das Brauſen des Waldes, über dem der Föhn lag, drang 
dumpf und verworren herein. Georg, von dem tüchtigen 
Marſch ein wenig ermüdet, ſtreckte ſich auf dem Sofa aus 
und ſchloß die Augen. Jack, der Hund, lag ihm zu Füßen. 

Es muß ein Gewitter in der Luft liegen, dachte Georg, 
ſo ſchwül war es, und es Ian eine eigentümliche Aufgeregk⸗ 
heit in der Luft. Als er einige Minuten ſo dagelegen hatte, 


fühlte er Langeweile — denn er fand keine Ruhe — und 


blickte wieder auf. Jack, der ihn unverwandt beobachtet 


zum weiteren Angriff vor, der Georg in eine 


hatte, ſprang empor und legte ſeine Pfoten auf Georgs 
Bruſt. Jack gehörte jenem Geſchlecht der Wolfshunde an, 
dem man ſeine Abſtammung von den Präriewölſen ohne 
weiteres glauben möchte und die ſich eine eigentümliche Wild⸗ 
heit des Blickes bewahrt haben. 


Georg, der ſich über das lange Ausbleiben des Freundes 
wunderte, ſtrich mit der Hand über das ſchwarze, weiche Fell 
des Hundes und blickte zum Fenſter hinaus. Langſam erhob 
er ſich und überlegte, was er wohl beginnen könnte. Jack, 
in dem ungebändigten Spieltrieb des Tieres, ſprang vor und 
zurück tänzelte um Georg herum und ſtieß mit feinem Kopf 
an deſſen Hand, wie das Hunde in ſpieleriſchem Übermut zu 
tun pflegen. Georg, ein Freund von Hunden wie von allem 
Getier, ging auf die ungeſtüme Aufforderung Jacks ein, ließ 
ihn nach ſeiner Hand ſpringen griff ihm mit einer kühnen 
Bewegung. ins Maul, wobei Jack ſich mit großer Zartheit 
davon zurückhielt zuzuſchnappen, um den Freund nicht zu 
verletzen; dann markierte Georg durch ſchnelle Wendungen 
überraſchende Seitenangriffe, denen der Hund geſchickt zu be⸗ 
gegnen wußte: kurz: fie gaben ſich ganz der aufregenden Be⸗ 
ſchäftigung eines ſcheinbaren Kampfes hin. 2 

Der Tag war ſchwül, und fie kamen in Erregung. Georg 
warf ſeinen Rock ab und trieb das tolle Spiel weiter. Der 
Hund war ganz Spannung. Wie zwei Gegner ſtanden ſich 
die beiden gegenüber. Des Hundes Haare waren aejträubt, 
fein Atem ging kurz und ſtoßweiſe. Er belauerte jede Be⸗ 
wegung Georgs, der ihn durch ſchnelle und unvorhergeſehene 
Wendungen zu überraſchen ſuchte. Sie wirbelten im Zimmer 
umher, ſtießen die Stühle um. Manchmal gingen ihre 
Temperamente durch, und ſie drangen aufeinander ein, um 
ſich gleich wieder zu beſinnen und voneinander abzulaſſen. Es 
war ein tolles Spiel. Das Rauſchen des Waldes drang zum 
Fenſter herein. - & 


Wie es dann gekommen war, vermochte Georg jpäter 
nicht mehr zu BE Wahrſcheinlich hatte fih feine Hand an 
einem der ſcharſen Zähne Jacks geritzt, ſo daß ein Bluts⸗ 
tropfen hervorquoll. Nun brachen in dem Hunde, der das 
Blut witterte, mit einem Male die Inſtinkte ſeiner Raſſe 
hervor. Seine Augen flammten auf. Georg, der im Eifer 
des Spieles den Blutstropfen läſſig fortgewiſcht hatte, war 
zuerſt die Verwandlung ſeines Gegners entgangen; es war 
dasſelbe Her und Hin der Bewegungen, des Überraſchens. 
des Vordringens und Zurückweichens. Die elaſtiſchen 
Sprünge des Hundes folgten jeder Bewegung aufs Haar. 
Allmählich jedoch wurden die Augriffe Jacks ungeſtümer, 
ſein Zupacken gieriger, ſeine Bewegungen hemmungsloſer. 
Mit leifem, heiſerem Knurren verfolgte er die Bewegungen 
Georgs. Dieſer, ohne Ahnung, was in dem Hund vorge⸗ 
fangen war, warf ihm ein paar anfeuernde Worte zu. Die 
ntwort war ein unbeherrſchter Ausfall, vor dem ſich Georg 
überraſcht zurückziehen mußte. Hierdurch Fe AING Jr 
\ E zur — 
drängte. Dabei kam feine Schnauze ganz nah an Georgg 
Geſicht, ſein Atem ſtrich ihm über die Wangen, die Zähne 
bleckten in bedrohlicher Nähe. Das wurde unangenehm, und 
mit einem Stoß warf Georg den Hund zurück. Jack fiel auf 
den Rücken, ſprang auf und machte einen Satz auf Georg zu. 
Wie der in die vor Wildheit blitzenden Augen des Hundes 
blickte, begriff er plötzlich, daß aus dem Spiel Eruſt gewor⸗ 
den war, und ſtieß mit der Fauſt den Gegner zurück. Jack 
ſtieß ein heiſeres Bellen aus und zog ſich zwei Schritte zu⸗ 
rück. Georg ſuchte die Tür zu gewinnen, keinen Blick von 
dem Hunde gewandt, der zum Sprunge geduckt vor ihm 
kauerte. Ihm war ungemütlich zu Mute. Wo nur der 
Freund blieb! — Von draußen dröhnte das erſte Grollen 
eines heranziehenden Gewitters. 


Als Jack ſah, daß Georg die Tür zu erreichen ſuchte, 
ſprang er auf ihn zu. Im letzten Augenblick konnte Georg 


dem Sprunge ausweichen. Er ſah ſich nach einer Waffe um. 


das Tier war gewandter als er und packte ihn an der Schul⸗ 
ter. Georg umfaßte ſeinen Leib und warf den ſchweren 
Körper von ſich. Jetzt wurde es Ernſt. Schon hatte er die 

jähne des Wolfshundes an ſeiner Schulter ürt. Mit 

übe erreichte er einen Stock, der an der Wand lehnte, und 
konnte nun, ſelbſt in eine Ecke gedrängt, die Angriffe des 
Hundes abwehren. Das Tier ſchlich um ihn, den Hals zum 
Boden geduckt, wie um eine Beute. Seine Kreiſe wurden 
immer enger. Die Zunge hing ihm über die Zähne. Georg 
wurde matt. An einer Hand blutete er. Sein Hemd hing 
ihm in Fetzen von der Schulter. Es gelang ihm nicht, die 
Tür zu erreichen 


Später wußte er nicht mehr, wie lange er in dieſer Lage 
verharrt war, in ewiger Abwehrſtellung, in ewiger Span⸗ 
nung. Er ſah nur noch die glühenden Augen des Hundes, 
der jede ſeiner Bewegungen belauerte und ihn von Zeit zu 
Zeit anſprang. Seine Hand begann zu zittern. Er mußte 
Äh an die Wand lehnen. Sein einziger Gedanke war: lang- 
darf das nicht mehr dauern — —) ä 


Bis draußen das Gewitter ſich in einem heftigen Don⸗ 
nerſchlag entlud und der Regen zu ſtrömen begann. Gleich⸗ 
zeitig öffnete ſich die Haustür, und die wohlbekannten 
Schritte des Freundes waren im Flur zu hören. Georg 
konnte nur voch den Namen ſeines Freundes rufen, ſah noch, 
wie die Tür aufging und die Beſtie ſcheu in eine Ecke kroch, 
dann wurde es ſchwarz um ihn herum, und er ſank in die 
Arme ſeines Retters. 

Als er nach langer Ohnmacht unter der Pflege des För⸗ 
ſters wieder aufwachte, war Jack nicht mehr da. Er war vor 
dem Anblick ſeines Herrn in den Wald geflohen und iſt ſeit⸗ 
dem nicht mehr geſehen worden. 


Die eingeſchmuggelten Maikäfer. 


a Daß über die Schweizer Grenze ſchon manches Wert⸗ 
objekt nach Deutſchland geſchmuggelt wurde, das den ſcharfen 
Augen der Zollbeamten entging, weiß man; daß jedoch die 
Maikäfer — nicht etwa ſolche aus Schokolade, Marzipan 
oder Edelmetall, ſondern echte — Gegenſtand des Schmug⸗ 
gels werden würden, hätte man gewiß nicht für möglich ge⸗ 
halten. Das wurde aber in den Maientagen dieſes Jahres 
an der badiſch⸗ſchweizeriſchen Grenze zur Wirklichkeit. 
Schuld daran waren die Wonnemondkäfer ſelber, die ſo 
zahlreich in den Grenzgebieten auftraten, daß man im In⸗ 
tereſſe des Obſt⸗ und Gartenbaues allenthalben zu Be⸗ 
kämpfungsmaßnahmen ſchritt. (Hier bei uns „hoch im Nor⸗ 
den“ hat man nichts von den Maikäfern gemerkt.) Die Be⸗ 
völkerung, insbeſondere die Jugend, wurde zur Sammlung 
der gefräßigen Inſekten aufgefordert, und um dem Aufruf 
mehr Nachdruck zu geben, ſetzte man für „einen Liter Mai⸗ 
käfer“ Prämien aus, die in den einzelnen Gemeinden bis 
zu zwanzig Pfennig ſtiegen. 


Wenn nun auch die Käferplage in der Bodenſeegegend N 


ſehr arg war — zum Teil konnte man die Tiere zu Tauſen⸗ 
den zuſammenkehren —, jo fiel es doch auf, daß gerade in 
den Gemeinden, die die höchſten Prämien ausgeſetzt 
hatten, täglich ganz Bütten und Körbe voll abgeliefert wur⸗ 
den. Die Käfer ſelber, die ſich bekanntlich an keine Grenze 
oder Zollvorſchrift zu halten pflegen, flogen, als ihnen im 
Badiſchen der Vernichtungskrieg angeſagt wurde, in Scharen 
über die Schweizer Grenze; durch die Flucht ins Ausland 
gedachten ſie, die letzten ſchönen Maitage noch in Gemein⸗ 
ſchaft mit ihren Artgenoſſen jenſeits der Grenze genießen 
zu können. Doch ſie hatten die Rechnung ohne die mit den 
Badenern in freundnachbarlichem Verhältnis ſtehenden 
Thurgauer an der Grenze gemacht. Dieſe ſammelten drüben 
die Käfer Badiſcher wie Schweizer Herkunft, und ſtellten ſie, 
in Körben geſammelt, nachts den badiſchen Nachbarn auf 
ihre Flur, die von der Schweizer Flur nur durch einen 
Drahtzaun getrennt iſt. Die Badener lieferten dann ihren 


geheimen Import, von dem nur ein kleiner Teil „made in 


Germany” war, bei der höchſtzahlenden Gemeinde ab. 5 

Nachdem der Schmuggeltrick wochenlang funktionierte 
und die Säckel vieler Gemeinden durch die Maſſenabliefe⸗ 
rung toter Käfer ſchon arg in Mitleidenſchaft gezogen 
waren, ging endlich den Gemeindevätern ein Licht auf. Sie 


machten bekannt, daß fortan nur „Gemeindekäfer“ und 


auf keinen Fall „Ausländer“ abgeliefert werden dürfen. 
Im übrigen wollen ſie von den Ablieferern „nicht orts⸗ 
zuſtändiger“ Maikäfer das zu Unrecht erhobene Geld zurück⸗ 
fordern. Der Nachweis des Betruges dürfte den be⸗ 
troffenen Gemeinden 1232595 ſchwer fallen. Man kann im 
Maikäfervolk wohl einen „König“ von einem „Müller“ 
und dieſen wiederum von einem „Schornſteinfeger“ unter⸗ 
ſcheiden, aber wo iſt der Gelehrte oder Sachverſtändige, der 
die Staats⸗ oder Ortszugehörigkeit mit Sicher⸗ 
heit zu ermitteln vermag? ; \ A. J. 


S ee 


* Die Birke als Pfingſtbaum. Man hat bie Birken 
mit weißgekleideten Jungfrauen verglichen, mit jungen 
Mädchen, die beſcheiden daſtehen und doch voll Freude und 
Fröhlichkeit ſind. Der Birke haftet etwas Leichtes und 
Spieleriſches an, fie hat etwas Anheimelndes an ſich, und 
daher dürfte es gekommen ſein, daß ſie zum Baum des 
Pfingſtfeſtes, des eigentlichen Frühlingsfeſtes ausge⸗ 
wählt wurde. Auch die ſchöne weiße Farbe der Rinde, die 
ſich ſo herrlich vom Grün der Blätter abhebt, dürfte zu dieſer 
Auswahl beigetragen haben. Dazu kommt aber noch ein 
anderes. Die Blätter der Birke ſind überzogen von einem 
feinen Harz, das einen angenehmen Duft ausſtrömt, beſon⸗ 
ders in der Zeit, da ſich das Laub noch nicht in vollem 
Maße entfaltet hat. Man unterſcheidet verſchiedene Birken⸗ 


arten. In unſeren Gegenden kommen beſonders zwei 
Arten vor, die ſogenannte Ruchbirke und die Weißbirke, die 
alle beide weiße Stämme haben. Dem Laub der Ruchbirke 
wird nachgeſagt, daß es einen ſtärkeren balſamiſchen Duft 
verbreitet als das der Weißbirke. Die Birke wächſt in der 
Sn ſehr rasch, läßt ſich dann jedoch im Alter um jo mehr 
Zeit und erreicht ein Alter bis zu 140 Jahren. Der Baum 
wird ungefähr 30 Meter hoch, ſein Stamm erreicht einen 


Durchmeſſer von 40 bis 50 Zentimeter. Das Hauptverbrei⸗ 
ee iſt nicht das mittlere Europa, fondern das 
nör e. 


* Fenn ane Schon die vielen Bezeichnungen, 
die mit Pfingſten zuſammenhängen, beweiſen, wie verſchie⸗ 
denartig die Pfingſtbräuche ſind und welche große Ausbrei⸗ 
tung ſie genommen haben. Es gibt bei den einzelnen Pfingſt⸗ 
veranſtaltungen und Pfingſtbräuchen Pfingſtkönige und 
⸗königinnen, Pfingſtherren, Pfingſtburſchen, Pfingſtknechte 
und Pfingſtjungfern. Die letzteren ſchmücken den Pfingſt⸗ 
baum oder die Pfingſtſtange aus, ſchenken den Burſchen das 
Pfingſtband und ſtiften da und dort auch das Pfingſtbier. 
Wer beim Pfingſtaustreiben zuletzt ankommt, iſt der Pfinnit- 
lümmel, Pfingſtbutz oder auch Pfingſthammel. Es werden 
Pfingſtſpiele, Pfingſtritte und Pfingſtſtechen veranſtaltet, wo⸗ 
bei die Pfingſtknechte die Pfingſtpuppe verbrennen und ſich 
den Pfingſtkranz oder das Pfingſtgeſchenk erobern wollen. 
Beim Pfingſteinſammeln geht das Pfingſtmännlein voran, 
ein junger Burſche, der mit Pfingſtmaien ausgeſchmückt iſt, 
dabei werden Pfingſtlieder und Pfingſtſprüche vorgetragen, 
und die Pfingſtmütter, die Bäuerinnen, müſſen Pfingſtkuchen 
und Pfingſteier herausrücken. Der Pfingſtquak iſt beſonders 
in Süddeutſchland anzutreffen und entſpricht ungefähr dem 
Pfingſtlümmel Norddeutſchlands. In manchen Bezirken 
heißen die Pfingſtknechte Schmeckpfingſtengänger, weil fie 
von den Bäuerinnen das „Schmeckpfingſten“ verlangen, Eß⸗ 
waren, die beim Pfingſtſchmaus verzehrt werden. Wer kein 
„Schmeckpfingſten“ geben will, iſt dem Pfingſtſchimpf oder 
Pfingſtſpott ausgeſetzt. Da und dort wird eine Pfingſtlaube 
oder Pfingſthütte gebaut, in der der Pfingſttanz vor ſich geht. 
Als eine Erinnerung an die Quellenverehrung der alten 
Zeit werden beſonders iu Süddeutſchland häufig noch 
Pfingſtbrunnenfeſte abgehalten, wobei die Brunnen mit 
Pfingſtkränzen ausgeſchmückt werden. Auch das Pfingſteſſen 
und der Pfingſtkuchen ſind in den einzelnen Gegenden ſehr 
verſchieden, jo kommt vielfach das Pfingſthuhn auf den Tiich, 
manchmal auch Pfingſtwein, der aus Birkenſaft hergeſtellt 
worden iſt. Der Pfingſtſtrauß ſoll aus einer beſtimmten 
Anzahl von Blumenarten zuſammengeſtellt ſein, wobei die 
Pfingſtroſe, die Päonte, nicht fehlen darf. Nach manchen 
Pfingſtfeſtlichkeiten zeigt ſich ſogar der Pfingſtkater. 
* 


* Kunſt und Baſeball in Sing⸗Sing. Kunſt und Baſe⸗ 
ball, der amerikaniſche Nationalſport, ſtritten ſich kürzlich 
um die Neigung von 1650 Gefangenen in Sing⸗Sing, dem 
weltbekannten Zuchthaus von Neuyork. Die Sträflinge 
waren vor die Wahl geſtellt worden, ſich entweder ein Baſe⸗ 
ball⸗Wettſpiel auf dem Gefängnishof oder eine in ihrer 
Kapelle ausgeſtellte Gemäldeſammlung anzuſehen. Letztere 
hatte die „Corona Mundi International Art“ veranſtaltet, 

um den Gefangenen Gelegenheit zu bieten, ſtatt kahler 
Zuchthauswände einmal die Anſicht herrlicher Landſchaften 
vor Augen zu haben.“ Und das Ergebnis? 1600 Sträf⸗ 
linge rückten zum Baſeballſpiel aus und nur 50 zur Kunſt⸗ 
Ausſtellung. Daraus laſſen ſich mancherlei Schlüſſe ziehen. 
„Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach.“ Das 
Zuchthausleben ſtumpft jedoch die Willigkeit des Geiſtes 
empfindlich ab: es find nur halbe Menſchen. „Panes et 
eircenses“ beherrſchen auch hier die Maſſe. 


* Luſtige Rundſchau | 


* Aus dem Schulzimmer. Lehrer: „Warum haben die 
Ochſen Hörner?“ — Schüler: „Weil ſie ein Rindvieh ſind, 
Herr Lehrer.“ 


* Die Berühmtheit. In einer Stadt der ſüdlichen Ver⸗ 
einigten Staaten fragt ein Fahrgaſt feinen alten Kutſcher, 
einen Neger, nach ſeinem Namen. „Ich heiße George 
Waſhington,“ erwidert der alte Schwarze. — „Nun,“ meint 
der Reiſende freundlich, „dieſen Namen kennt man wohl im 
ganzen Lande.“ — „Das will ich meinen,“ antwortet der 
Neger ſtolz, „ich fahre die Fremden nun ſchon vierzig Jahre! 
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